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Erscheint alle zwei Wochen

Bern, 6. September 1967

Frankreichs KP im Kampf um die Macht

Von der Einheitspartei

{
k]
{

zur Parteieinheit

Maurice Thorez, der langjiahrige Fiihrer der
Kommunistischen Partei Frankreichs, wurde von
seinen Anhingern liebevoll «Sohn des Volkes»
genannt. Sein Nachfolger Waldeck Rochet
mdochte offenbar mit der Machtiibernahme ernst
machen, damit Frankreich endlich kommunistisch
— ein Volk dieses Sohnes — werde.

In der neusten Nummer der Moskauer Zeitschrift
«Fragen der Geschichte der KPdSU» hat er auf
Bitte des sowjetischen «Instituts fiir die interna-
tionale Arbeiterbewegung» einen interessanten
Artikel versffentlicht. Vor den mehrheitlich so-
wietischen Lesern dieser Fachzeitschrift glaubt
Waldeck Rochet etwas freier von den Absichten
und Zielen sprechen zu konnen als vor einem
franzosischen Auditorium, wo doch heute nicht
nur Riicksichten auf de Gaulle, sondern auch auf
die Allianz mit der Sozialistischen Partei genom-
men werden miissen.

Zur Frage der Einheitspartei schafft Waldeck
Rochet eine gewisse Kliarung. Die Forderung
nach einer Einheitspartei sei nicht marxistisch-
leninistisch. Lenin habe nach der Oktoberrevolu-
tion die Sozialrevolutionire in die Regierung auf-
genommen, aber diese seien im Mirz 1918 aus-
geschieden, um erfolglos gegen die Bolschewiki

Waldeck Rochet und Tito: Wer erleuchtet wen?

zu putschen. Erst Stalin habe die spezifisch rus-
sischen Erfahrungen unzuldssig verallgemeinert
mit der Behauptung, dass nur eine Einheitspartei
unter kommunistischer Fiihrung den Kommunis-
mus verwirklichen konne.
Die Sozialrevolutiondre hatten sich dem Terror
als Mittel zur Revolution verschrieben. Es war
also kaum erstaunlich, dass Lenin mit einer Par-
tei zusammenarbeitete, die eher links von ihm
stand. Mit den Menschewiki, die den franzo-
sischen Sozialisten von heute sicher am nichsten
standen, hat Lenin eine Zusammenarbeit jedoch
abgewiesen. Ob Rochet mit der Erwahnung der
Sozialrevolutiondre die Sozialisten warnen wiil
oder ob er vielmehr auf deren kurzes Gedichtnis
spekuliert, bleibt indessen unerfindlich.
(Fortsetzung auf Seite 11)
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Neuer kalter Krieg
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Interviews mit China-Fliuichtlingen

Aus einer APN-Reportage fiir «Vjesnik u Srijedu», Zagreb

Die Frage der chinesischen Fliichtlinge in der
Sowjetunion besteht seit einigen Jahren. Sie

wurde bisher von der Sowjetpresse nicht gerade
unterschlagen (sporadische Berichte dariiber gibt
es seit 1963/64), aber doch unterspielt. Das hat
sich nunmehr geidndert. In den sowjetischen Mas-
senmedien wird jetzt Wert darauf gelegt, die Auf-
klirungskampagne iiber China (siehe dazu KB,
Nr. 15, Seiten 5—9) unter anderm auch mit die-
sem Argument zu fiihren. Das gilt — was bis vor
kurzem keine Selbstverstindlichkeit war — auch
in der Berichterstattung, die fiir das Ausland be-
stimmt ist. Unsere Ausziige aus Gespriichen und
Interviews mit China-Fliichtlingen in der UdSSR
stammen aus einer Reportage der sowjetischen
Presseagentur Nowostni (APN), die von der
jugoslawischen Zeitschrift «Vjesnik u Srijedu»
in zwei Fortsetzungen veroffentlicht wurde.

Die Sinisierung von Sinkiang

(Das an die UdSSR angrenzende Sinkiang wird
namentlich von Ujguren, Kasachen und andern
Volkern bewohnt, die es auch in Sowjetasien gibt.
Sinkiang ist schon seit Jahren ein mehr oder we-
niger permanentes Unruhegebiet, wobei aber so-
wohl der Mangel an Organisation aufstindischer
Gruppen als auch die Rivalitit der verschiedenen
Nationalititen untereinander grossere Auswir-
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kungen verhindert haben. Ob hier die Kultur-
revolution die Voraussetzungen grundlegend ge-
dandert hat, ist eine Frage, die heute noch um-
stritten ist. Das folgende Interview mit einem
Ujguren kreist um das Bestreben Pekings, Sin-
kiang mit Gewalt chinesisch zu machen.)

Zonum Tiipov (alle Eigennamen der Interview-
ten in der Schreibweise von «Vjesnik u Srijeduy),
ehemaliger chinesischer Generalleutnant:

Die Volker Sinkiangs hatten sich seinerzeit selber
von der Kuomintang-Herrschaft befreit. Als die
Mao-Armee in Sinkiang einmarschierte, versprach
Mao, die Ujguren wiirden die gleichen politischen
Rechte haben wie die Chinesen. Aber nur wenige
Jahre darnach hat uns Mao — so paradox das
erscheinen mag — die Vernichtung von Kuo-
mintang-Leuten zum Vorwurf gemacht. Seine
Gouverneure in Sinkiang liessen die Teilnehmer
der Revolution zu sich rufen und fragten ganz
offen: «Wie viele Chinesen habt ihr ermordet?»
Wurde die Antwort erteilt, so hiess es: «Ihr habt
gegen das chinesische Volk Krieg gefiihrt und
sollt dafiir bestraft werden.»

Heute sind in Sinkiang alle Verwaltungsposten
von Chinesen besetzt. Unsere (ujgurische) Armee
wurde in unbewaffnete Arbeitsbrigaden umge-
wandelt. In den zwei iibriggebliebenen «ujguri-
schen» Regimentern sind alle Kommandanten
Chinesen, und Chinesisch ist auch die Befehls-
sprache.

Worin manifestiert sich die erzwungene Sinisie-
rung?

Vor hundert Jahren lebten in Sinkiang iiber zehn
Millionen Ujguren. Zwei Millionen wurden 1876
von den chinesischen Feudalherren vernichtet.
Seither sank die Zahl der Ujguren auf sechs Mil-
lionen.

Sinkiang ist reich und fruchtbar, in gewissem
Sinne eine Getreidekammer. Friither hatten wir
geniigend zu essen. Heute reicht es kaum mehr
zum Leben. Die chinesische Provinzverwaltung
exportiert Getreide und Schaffleisch in andere
Gebiete Chinas, weshalb bereits 1957 im Gebiet
Bai 20 000 Menschen an Hunger gestorben sind.
Ausserdem sind in den letzten zehn Jahren {iber
18 Millionen Chinesen angesiedelt worden. Heute
sind die Ujguren in ihrem eigenen Land zu einer
Volksminderheit geworden, die keinerlei poli-
tische oder biirgerliche Rechte hat.

Wie steht es mit den Beziehungen zwischen der
ujgurischen und chinesischen Verwaltung?

Es hat eine Zeit gegeben, als sich die chinesischen
Beamten unserer Bevolkerung gegeniiber respekt-

B_ukar. Tiskanbajev: «Auch mich haben sie der Ge-
hirnwésche unterzogen.»

voll verhielten. Um das -traditionelle Misstrauen
der Ujguren gegeniiber den Chinesen zu zer-
streuen, hatte Peking angeordnet, die chinesischen
Soldaten sollten der ujgurischen Bevolkerung hel-
fen. Damals konnte man etwa sehen, wie ein chi-
nesischer Soldat einem Ujguren beim Wasser-
tragen half. Solche Gesten waren fiir uns etwas
ganz Neues ... Das Alte hatte sich — etwa zur
Zeit des Kuomintangs — so manifestiert: Wenn
ein Ujgure, also ein Mohammedaner, zu Pferd
an einem chinesischen Beamten vorbeikam, muss-
te er absteigen und sich vor dem Chinesen ver-
beugen. Wenn ein chinesischer «Ambany die
Stadt besichtigte, mussten alle mohammedani-
schen Beamten vor ihm knien, die Hiande auf dem
Riicken verschrinkt. Jeder Widerstand gegen die
chinesische Macht oder jegliche Nichterfiillung
der Steuerpflichten wurde ohne Gerichtsverfah-
ren bestraft. So waren wir angesichts der freund-
lichen Gesten der chinesischen Soldaten anfiang-
lich bereit, das Alte zu vergessen. Aber das
dauerte nicht lange. Wir mussten einsehen, dass
wir uns getauscht hatten ...

Gibt es in der chinesischen Armee Offiziere ujgu-
rischer Herkunft?

Nein.
Und wie steht es in der Zivilverwaltung?

Es gibt ujgurische Beamte, aber sie haben keine
Rechte. Ich habe den Handelsminister der Ujgu-
ren gekannt. Der Stempel des Ministeriums be-
fand sich in den Handen eines chinesischen
Funktionars.

Von wann an wurde diese Assimilierung gezielt
durchgefiihrt?

Von 1956 an. Die chinesischen Funktionire
fiirchten sich vor der Bevolkerung in Sinkiang.
Sie wissen sehr gut, dass Mao keine «rote Sonney
ist und dass ihm kein Ujgure ein Leben von
«tausend Jahreny wiinscht. Bei uns sind vicle
Spottlieder iiber Mao entstanden.

Man schreibt von Selbstmorden in Sinkiang.
Kdnnen Sie dartiber etwas sagen?

Ein Bekannter von mir, namens Mohanbin, der in
der Politabteilung des Militiarbezirks Sinkiang be-
schiftigt war, wurde nach Peking vorgeladen. Um
sich der Verhaftung zu entziehen, erhingte er
sich dort in einem Hotel. Im Jahre 1954 haben
chinesische Funktionidre versucht, einen ujguri-
schen Lehrer umzuerziehen. Sie demiitigten ihn
derart, dass er sich die Kehle aufschnitt. Dann
riefen sie seine Schiiler zusammen und verhohn-
ten vor ihnen den toten Lehrer.

Wissen Sie etwas iiber Verhaftungen in China?

Im Jahre 1959 erklarte Tschu En-lai vor der all-
chinesischen Konferenz der Heimwehr (Soldaten
der Reserve), der ich beiwohnte, zurzeit be-
fanden sich zwei Prozent der Bevolkerung im Ge-
fangnis... Heute ist dieses Plansoll bereits um
das Zwei- bis Dreifache iliberschritten. Im Mai
1962 wurde in Sinkiang befohlen, in eine Masse
von Ujguren und Kasachen hineinzuschiessen.
Der Grund dafiir war der, dass 40 Biirger der
Stadt Ilja das Ortskomitee um die Erlaubnis ge-
beten hatten, nach der UdSSR auszuwandern.
Als sich noch weitere 300 Personen mit dem
gleichen Wunsch meldeten, schoss man vom Stabs-
gebdude des Militirbezirkes aus auf die Menge.
Den Feuerbefehl gab Tschan Schu-tschi, Sekre-
tar des Bezirkskomitees Ilja-Kasach. Dieser Mann
bekleidet heute noch hohere Posten.

Gehirnwasche

B. Tiskanbajev, ehemaliger Stellvertretender Vor-
sitzender des Amtes fiir kulturelle Fragen in der
Autonomen Republik Sinkiang-Ujguru:

Fiir uns Kasachen in China war es kein Geheim-
nis, dass die Kasachen in der UdSSR grosse Er-
folge in Kultur, Wirtschaft usw. erzielten und
eigene nationale Kader hatten. Nach der Ver-
nichtung der Kuomintang-Anhédnger in China . ..
erwarteten wir zunichst, dass die Proklamation
der Volksrepublik China auch uns neue Hori-
zonte eréffnen werde. Es kam aber anders. Die
Chinesen machten sich sofort daran, unsere In-
telligenz umzuerziehen. Zuerst versuchten sie, un-
sern grossten Schriftsteller, H. Sabdanow, zu sini-
sieren. Als er sich weigerte, mit ihnen zusammen-
zuarbeiten, unterzog man ihn zunichst einer Ge-
hirnwische, dann verpriigelte man ihn. Schliess-
lich wurde er verhaftet und verschwand... Ich
habe im Institut fiir Pidagogik in Sinkiang ge-
sehen, wie die Chinesen eine tatarische Kranken-
schwester schlugen. Ihre Hande waren gefesselt ;
neben ihr standen zwei chinesische Soldaten. Man
warf ihr verschiedene Dinge vor, aber da sie kein
Gestindnis ablegte, brachte man sie ins Gefing-
nis.

Auch Sie selber wurden der Gehirnwische unter-
zogen?

Ja. Zwischen 1957 und 1960 war in China eine
grosse Kampagne zur Unterdriickung der Kader
bestimmter Volksminderheiten. Ich verlor in die-
ser Zeit meine Stelle. Als die Behorden glaubten,
ich hiétte «eingesehen», was es heisst, arbeitslos
zu sein, schickten sie mich in einen Umerzie-
hungskurs ... Es begann mit dem Studium von
Reden Mao Tse-tungs, Tschu En-lais und Tschen
Jis. Tschu En-lai hatte zu der Zeit eben die
schopferische Intelligenz aufgerufen, Selbstkritik
zu tiben. Im Kursverlauf hatte ich auch ein Ge-
sprach mit meinen chinesischen Kollegen Van
Ju-ho (Vizeprisident des Schriftstellerverbandes)
und Li Sa-u (Sekretar des Kunsthistorikerverban-
des). Sie sagten mir offen, was jetzt von mir er-
wartet wurde.

Ich hatte mich mit der Geschichte des Volkes
von Sinkiang vertraut zu machen, so wie sie in
China geschrieben wurde. Van und Li erklarten,
die in der UdSSR publizierte Geschichte der Ka-
sachen sei unwahr. Meine Aufgabe nun wiirde
darin bestehen, den Abschnitt iiber Literatur zu
erweitern und neu zu schreiben. Vor allem be-
deutete man mir, es sei unerwiinscht, den Namen
Abaj zu erwiahnen. Zum Vater der kasachischen
Literatur miisse ich Ahit Hodscha, einen religio-
sen Mann und unerbittlichen Feind der Russen,
proklamieren. Van und Li machten mir klar, dass

Zonun Tiipov (I.), ehemaliger General der chine-
sischen Armee: «Der grosse Sprung kostete 50
Millionen das Leben.» Jusupov Gafurovitsch (r.):
«Ilch habe mich sofort entschlossen, mich aus der
nationalistischen Holle zu retten.»
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Prestigebomben stait Nutzfahrzeuge: Das Uranerz aus Sinkiang wird wie zu Zeiten der Urahnen transportiert.

sie nicht in ihrem eigenen Namen sprachen, son-
dern als Beauftragte des KPCh-Zentralkomitees.

Militdrdienst mit Untermenschen

Kensebaj Adtvajev, ehemaliger Politkommissar
im 4. Kavallerieregiment des Militiirbezirks Sin-
kiang:

In der Armee begann die Diskriminierung der
Ujguren schon sehr frith. Im Jahre 1951 wurden
400 angesehene ujgurische Offiizere und Kriegs-
helden zu hoheren politischen Sonderkursen ab-
kommandiert. Sie dauerten 20 Monate. Und wor-
in bestanden sie? Die ganze Zeit {iber mussten
die Offiziere an Staudimmen oder auf den Fel-
dern arbeiten. In diesen fast zwei Jahren wurde
ihnen ein einziges politisches Referat geboten,
gehalten von Sajfudin Asisov, einem prochine-
sisch orientierten Funktiondr. Nach Kursabschluss
wurden 120 Offiziere in die Bergwerke geschickt,
die librigen sollten Zivilberufe wihlen.

Im Jahre 1958 wurde eine Kampagne gegen den
lokalen Nationalismus gefiihrt. Tagsiiber hielt
man Partei-Aufklarungskonferenzen und Ver-
sammlungen ab. Bei einer solchen Gelegenheit
erklirte ein chinesischer Redner, dass der als
Unterdriicker der Ujguren bekannte Kuomintang-
General Tscho Tschun-ten ein sehr fortschritt-
licher Mann gewesen sei.

Die Chinesen erklirten uns zu Untermenschen
und vertrauten uns nicht. In einer Rede sagte Ho
Fen, der Kommandant des Militirbezirks: «Sol-
daten des 4. Regiments! Wiirden wir euch Waffen
geben, ihr kénntet doch nicht schiessen; wiirden
wir euch Pferde geben, ihr konntet doch nicht
reiten.» So erhielten wir alles in allem 100 Ge-
wehre, von denen ganze drei schiesstauglich wa-
ren. Den Ujguren, die dagegen protestierten,
wurde sofort vorgeworfen, sie stiinden unter dem
Einfluss fremder Ideologien. Als im April/Mai
1962 in Sinkiang die grossen Unruhen ausbrachen
(damals fliichteten erstmals Zehntausende in die
UdSSR ; die meisten der von Nowosti interview-
ten Personen diirften wohl zu diesen Kontingen-
ten gehort haben; Anm. KB), schickten die Chi-
nesen ein in Kuldschi stationiertes Bataillon von
Ujguren, Kasachen und Usbeken sofort an die
indische Grenze. Beim ujgurischen Regiment in
Urumcija wurden alle Pferde beschlagnahmt. Das
alles geschah nach einem Befehl aus Peking.

Schulbiidung mit Wasserkuren

Jusupov Bilad Gafurovitsch, ein Tatare aus Sin-
kiang, ehemaliger Funktioniir der Bezirksverwal-
tung fiir Volksbildung:

Ich lebte in China von 1930 bis 1962. Bis 1957
unterrichtete man in Sinkiang nach Lehrbiichern,
die in der UdSSR gedruckt wurden. Dann er-
kldarten die chinesischen Behdrden die auslidndi-
schen Lehrmittel fiir Giberfliissig. Die Schulbiicher
wurden tUberarbeitet und alle Stellen entfernt,
die von der UdSSR handelten. Von 1958 an be-
gann dann die Sinisierung der ujgurischen und
dunganischen Sprachen. Alle Fachausdriicke (in
Mathematik, Physik, Chemie usw.) mussten auf
chinesisch gebraucht werden. Das Singen ujgu-
rischer Lieder wurde verboten. Auf Schulen,
Techniken und Instituten begegnete man den
Ujguren mit Misstrauen.

Wihrend des Grossen Sprunges wurden die Schii-
ler und Studenten gezwungen, in der lokalen Me-
tallproduktion zu arbeiten. Einmal opponierte ein
Schiiler dagegen: «Wie lange miissen wir so sinn-
lose Arbeit tun? So erhalten wir doch keine Schul-
bildung.» Kurz darnach wurde eine Volksgerichts-
verhandlung gegen ihn einberufen. Man bildete
einen Kreis, stellte den Schiiler in die Mitte und
schrie auf ihn ein: «Woher hast du die Gedanken
gegen Mao, von wem, von woher?s Sie brachten
ihn soweit, dass er in einen Brunnen sprang,
aber man zog ihn lebend heraus. Man miss-
handelte ihn spiter immer wieder, und schliess-
lich wurde er verrtickt.

Im Jahre 1958 mussten die Schiiler ein grosses
Referat von Tschu En-lai studieren. Sein Haupt-
gedanke war: «In China miissen alle Chinesen
sein.» Prof. Bi Schu, von Geburt her ein Dun-
ganer, hatte in den fiinfziger Jahren ein Buch
iiber die Herkunft der Dunganer geschrieben. Es
wurde zwar noch gedruckt, aber kurz nach Er-
scheinen aus dem Verkehr gezogen. Nach einem
Befehl aus Peking wurde offentlich erklart, es
gebe keinen Grund, die 3,5 Millionen Dunganer
in China als eigene Nationalitdit zu betrachten.
Von dieser Zeit an erhielt niemand mehr Arbeit,
der nicht chinesisch konnte. ’

Im Jahre 1959 wurde auch ich angeklagt, und
zwar mit den Worten: «Aus diesem Tataren ist

ein kasachischer Nationalist geworden.» Man
schickte mich zur Umerziehung in eine chine-
sische Kommune... Die Arbeitsbedingungen
waren dort sehr hat. Morgens und abends be-
kam man Maiskuchen, zu Mittag eine kalte
Mehlsuppe. Fiir neun Monate schwerer Arbeit
erhielt ich nur 150 Juan...

Chinesische Fliichtlinge
der letzten Welle

(Die APN-Reportage enthilt auch einige kiirzere
Interviews mit Fliichtlingen neuesten Datums.
Bei ihnen handelt es sich um Chinesen auch im
ethnischen Sinn. Sie werden den Lesern unter
den Phantasienamen Liu Tschuan-fin, Li Puan-
hsin und Tschan Tscheh-jan vorgestellt, um ihre
Angehorigen in China nicht zu gefihrden. Das
Interesse ihrer Aussagen liegt einmal darin, dass
sie noch die Kulturrevolution gesehen haben, an-
derseits aber auch darin, dass man gewahr wird,
wie sich auch manche Chinesen gegen die ihnen
aufgezwungene Unterdriickung der nationalen
Minderheiten striuben.)

Warum haben Sie China verlassen?

Liu: Wir lebten dort sehr schlecht. Fiir einen
Monat erhielten wir nur 4 kg Reis. Die Bevolke-
rung ist standig von Hungersnot bedroht.

Li: Man betrachtet Fachwissen und Berufserfah-
rung als iiberfliissig. Die Kenntnis von Mao-Zita-
ten ist die Hauptsache. 35 Zitate auswendig sind
das Minimum, um im Beruf einen Schritt vor-
wirtszukommen. Vor der Kulturrevolution
lernten wir tiichtig: Sprachen, Mathematik, Phy-
sik und Chemie. Das alles ist durch das Aus-
wendiglernen von Mao-Zitaten ersetzt worden.
Die meisten Eltern sind damit nicht zufrieden,
aber wer protestiert, lauft Gefahr, in andere Ge-
biete deportiert zu werden.

Tschan: Mao hat viele Familien zerstort und
ungliicklich gemacht.

Was denken Sie iiber Sinkiang?

Liu: Ich fiihlte mich dort nicht wohl. Man sagte
uns, wir seien die Herren in diesem Lande und
sollten selber fiir unsere Erndhrung sorgen. Man
riet uns, eine Ujgurin zu finden und zu heira-
ten. So haben viele Chinesen einfach ein ujgu-
risches Midchen, das sie auf der Strasse ange-
troffen hatten, zum Heiraten aufgefordert. Erbat



DER KLARE BLICK

4

Ein Diskussionsbeitrag zur Rolle der deutschen Spionage

Neue Formen

des kalten Krieges

Gert Buchheit

Schluss

Nachfolgend der Schluss des Beitrages iiber die Filschungsmethoden der ostdeutschen Ge-
schichtsschreibung. Sie sind typisch fiir die kommunistische Propaganda und werden mit dem
Begriff der Konterinformation am besten zusammengefasst.

Kein Zweifel, dass dieses Vorhaben auch durch-
gefiihrt werden wird. Seit Monaten wendet sich
Mader in der Maske des Biedermannes in Brie-
fen an ehemalige hohe und hohere Offiziere der
Wehrmacht, sei es im Bereich der Gesellschaft
fiir Wehrkunde, sei es in dem der ehemaligen
Abwehr. Er bittet in diesen Briefen um Aus-
kunft oder um Material, weil er an einer wissen-
schaftlichen Darstellung der Abwehr arbeite.
Hierbei ist es ihm in allererster Linie um Kontakt-
aufnahme zu tun, um den Faden weiterspinnen zu
konnen oder den ersten erhaltenen Antwortbrief
zu Filschungen zu verwenden. Dazu ist ihm jedes
Mittel recht. So brachte Mader es zum Beispiel
fertig, am 3.Dezember 1966 den echemaligen
Abwehroffizier, Kapitin zur See a. D. Cellarius,
Coleiter Finnland, in der Zeitschrift «Junge Welt»
als heutigen Hauptspion des Auswirtigen Amtes
in Bonn anzuprangern, und drei Wochen da-
nach schrieb Mader Cellarius einen «iiberaus lie-
benswiirdigen Brief» folgenden Inhaltes:

«In einem zeitgeschichtlichen Dokumentarbericht
tiber den Zweiten Weltkrieg, den ich zurzeit ver-
fasse, werden namentlich Sie eine bedeutende
Rolle spielen. Als gewissenhafter Journalist
mdéchte ich Sie vorab zu folgenden Fragen kon-
sultieren: Sind Sie bereit, mir einige Zusatz-
fragen zur Deutung von Archivunterlagen zu
beantworten, die sich auf bestimmte finnisch-
schwedische Probleme beziehen? Gibt es Ihrer-
seits irgendwelche Bedenken gegen die Verdffent-
lichung von Photos, die Sie in der Uniform der
Kriegsmarine zeigen? Ich wire IThnen dankbar,
wenn Sie mir im Hinblick auf die Manuskript-
abgabetermine méglichst postwendend und re-
kommandiert Thre geschiitzte Meinung mitteilen
wiirden. Mit vorziiglicher Hochachtung . . »
Leider hat Frau Cellarius den Brief Maders, da
ihr Mann gerade erkrankt war, beantwortet. Die

anderen — soweit mir bekannt — angeschriebe-
nen Herren, unter ihnen Generalleutnant a. D.
von Pfuhlstein und Vizeadmiral a. D. Biirkner,
haben Maders Briefe nicht beantwortet. Mader
gibt als seine Adresse ausnahmslos Berlin W 8,
Franzosische Strasse 9—12, postlagernd, an. Dort
— in diesem Hzuserblock — ist der Staatssicher-
heitsdienst der Ostzone untergebracht.

Die Richtlinien fiir den ideologischen Kampf
gegen ehemalige Abwehr und BND sind zweifel-
los von Moskau festgelegt und entsprechen
sehr wahrscheinlich in ihren Einzelheiten dem
Inhalt des vom Moskauer Verlag fiir politisches
Schrifttum herausgegebenen Buches «Der zwei-
gesichtige Admiral — Der Radelsfiihrer der fa-
schistischen Spionage und seine Herreny. Verfas-
ser sind Daniil Melnikow und Ludmilla Tschor-
naja. Das Buch, das bisher nur in zwei Privat-
libersetzungen vorliegt, stellt Canaris als den aufs
engste mit Himmler zusammenarbeitenden «Ur-
heber der totalen Spionage Hitlersy dar und sieht
in General Gehlen den vom Admiral ausgewihl-
ten Nachfolger der Abwehr, wodurch eine fort-
laufende Linie vom Nachrichtendienst des Drit-
ten Reiches bis zum Bundesnachrichtendienst der
Gegenwart hergestellt zu sein scheint. Von dem
deutschen Abwehrchef fithre auf Grund einer
1942 von ihm mit General Gehlen auf dem
ehemaligen Gut Woronino bei Winniza getroffe-
nen Vereinbarung eine unmittelbare antikommu-
nistische Linie bis in die Gegenwart, was allein
schon durch den im Bundesnachrichtendienst
herrschenden faschistischen Geist bewiesen werde.

«Unter dem Personal der Organisation Gehlen
begegnen wir vielen alten Mitarbeitern der Ab-
wehr. Zugleich hat aber der Bundesnachrichten-
dienst unter seinem Banner auch die alten Kon-
kurrenten der Abwehr, die Mitarbeiter des SD,
gesammelt. Innerhalb des Apparates fand also

sich das Midchen Bedenkzeit von einigen Tagen,
betrachtete man das bereits als «Nationalismusy,
und das konnte schwere Folgen nach sich ziehen.
Li: Man hiess uns, auf ujgurische Nachbarn auf-
zupassen. Jeden Monat mussten wir einen Rap-
port tiber ihre Loyalitit abfassen.

Tschan: Den eingewanderten Chinesen wurde
empfohlen, sich Lebensmittel wo notig mit Ge-
walt zu beschaffen und den Ujguren Vieh und
Getreide abzunehmen. Dabei wurde jede all-
féllige Gewaltanwendung nur begriisst.

Liu: Auf den Versammlungen sagte man uns, die
Ujguren seien Grossgrundbesitzer, die man be-
kdmpfen miisse. In China hatte man die Kapita-

listen mit sanften Mitteln umerzogen. Hier aber
wurden die Leute einfach erschossen. Im Bezirk
Takezki wurde eine ausserordentliche Versamm-
lung einberufen, wo man sieben Personen ujguri-
scher, kasachischer und mongolischer Abstam-
mung hervorrief. Alle sieben wurden an Ort und
Stelle erschossen. Zur gleichen Zeit wurden in
Kisil-Kiru 40 Hirten verhaftet. Man beschlag-
nahmte ihr Vieh und ihre ganze Habe. ..

Li: Ich weiss, dass an Sonderparteiversammlun-
gen der eingewanderten Chinesen Pline ausge-
arbeitet wurden, wie viele Ujguren, Tataren, Ka-
sachen und Kirgisen pro Bezirk zu erschiessen
seien . .. : =]

die Vershnung und Vereinigung zweier Nach-
richtendienste des Hitlerreiches statt.»

Derselben Version begegnen wir in dem soge-
nannten Dokumentationsbericht des Bulgaren
Gospodin Gottscheff, der zuerst in der Zeit-
schrift «Pegled» als Vorabdruck am 9. Mai 1966
und am 16. Mai 1966 erschien. Dort heisst es:

«Schon im Jahre 1942 hatte Canaris seinen Stell-
vertreter Reinhard Gehlen vorbereitet. Gehlen
leitete damals die Abteilung ,Fremde Heere Ost‘.
Canaris baute diese Abteilung so um, dass sie
sich in eine zweite, kleinere Reserveabwehr ver-
wandelte. Die Abwehr wurde rechtzeitig reorgani-
siert, damit sie auch nach dem Kriege in Funk-
tion treten konnte.»

Der sogenannte Dokumentationsbericht Gott-
scheffs, der ab September 1944 Leiter der Un-
tersuchungsgruppen in der Roten Milizdirektion
in Bulgarien war, befasst sich in erster Linie mit
der KO-Sofia, deren Leiter Oberstleutnant Otto
Wagner, Deckname Dr. Delius, war. Der Inhalt
des Pamphlets strotzt nur so von geradezu hyste-
risch anmutenden Verleumdungen und Liigen.
So heisst es u. a.: Es liegen Beweise vor, dass
seine Agenten ihn iiber den bevorstehenden gros-
sen Luftangriff auf Sofia im Januar 1943 infor-
miert hatten. Im Bestreben, die Stimmung gegen
die Englander und Amerikaner anzuheizen, unter-
richtete Delius die bulgarische Regierung nicht
davon. Dieses Spiel kostete Tausenden von Sofio-
tern das Leben.» Obwohl der Tenor, der uns
aus allen bisher erfassten Hetzschriften des
Ostens entgegenklingt, der gleiche ist, fehlt es
nicht an Variationen. Gotscheff behauptet, die
deutschen Truppenverbidnde hitten Bulgarien ge-
brandschatzt und ausgesogen. Man spiirt die Ab-
sicht, ndmlich fiir den Fall diplomatischer Be-
ziehungen zwischen Sofia und Bonn Wiedergut-
machungsforderungen stellen zu konnen. In
Wirklichkeit zahlte das Deutsche Reich monat-
lich 18 Millionen in Gold fiir Bulgarien auf einer
Schweizer Bank ein. Es ist daher wahrhaftig
nicht ganz uninteressant, die Publikationen des
Ostens und. der kommunistischen Zeitungen des
Westens sorgfiltig zu studieren; man gelangt
dabei mitunter zu recht aufschlussreichen Ergeb-
nissen. Dazu gehort zum Beispiel auch die ab-
sichtliche und tendenzigse Identifizierung von
Abwehr und SD (Sicherheitsdienst), so in einer
Ausgabe der Zeitung «La Vanguardia Espanolay
vom 8. Mirz 1966, wo Canaris fiir den Ueber-
fall auf den Sender Gleiwitz verantwortlich ge-
macht wird. Dazu mochte Schellenbergs Be-
merkung beigetragen haben, wonach der Fiihrer
sowohl Heydrich als auch Canaris mit der Lei-
tung der Aktion beauftragt habe. Das ist nicht
richtig. Wie aus dem Kriegstagebuch von Ab-
wehr II hervorgeht, hatte die Abwehr lediglich
«150 polnische Uniformen fiir ein Unternehmen
des Reichsfiihrers SS Himmler bereitzustellen».
Am gleichen 17. August 1939 vermerkt das Tage-
buch, dass «das Unternehmen des Reichsfiih-
rers SS aus Wunsch des Fiihrers geschehe, der die
Wehrmacht unter allen Umstdnden aus allen
Unternehmungen, die ausgesprochen illegalen
Charakter haben, heraushalten wolle».

Dass die Verleumdungsmethode mit der absicht-
lichen Identifizierung von Abwehr und SD bei
den Kommunisten in Ost und West die gleichen
Ziele verfolgt, dafiir ist auch das umstrittene
Machwerk der beiden Franzosen Accoce und
Quet: «Moskau wusste alles» ein Beweis. Die bei-



	Interviews mit China-Flüchtlingen

